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„Was für ein Tag!“, denkt Jule, während sie nach einem geeigneten Platz in dem kleinen Straßencafé Ausschau hält.

Eigentlich hätte sie allen Grund zum Feiern, sich mit Freunden zu treffen und ihren Triumph auszukosten. Seit beinahe acht Jahren hatte sie auf diesen einen Tag hingearbeitet. Manchmal hatte sie sich wochenlang zurückgezogen, um dann ein ganzes Wochenende durchzufeiern – als Ausgleich für die anstrengenden Lernphasen.

Jetzt ist es endlich geschafft. In dem Moment, als sie die Flügeltür des Prüfungssaales hinter sich schloss, war ihr klar geworden, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. In diesem Moment hatte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausgebreitet. Während der Prüfung hatte sie diese Gedanken verdrängt. Das hatte ihr die Mühe erspart, das Grinsen zurückzuhalten. Auf diese Weise konnte sie ernst bleiben.

An einem solchen Tag kann sich jeder selbstbewusst und ganz allein in ein Café setzen, selbst wenn die meisten Menschen das normalerweise nur mit mindestens einem Freund oder Bekannten genießen können. Jule überlegt, ob ein wenig Gesellschaft ihr gefallen würde, aber dieser Moment gehört ihr, und zwar ihr allein. Die letzte Prüfung liegt nun hinter ihr und mit einem Mal scheint ihr die ganze Welt offenzustehen.

Es ist ein anderes Gefühl als damals nach dem Schulabschluss. Nach dem Abitur wusste sie genau, wie es für sie weitergeht. Gerechtigkeit war schon damals wichtig für sie und sie hatte den Eindruck, dass diese Gerechtigkeit häufig anderen Prioritäten geopfert wird. Also hatte sie sich für ein Jurastudium entschieden. An dieser Einstellung hat sich bis heute nichts geändert, auch wenn ihr Leben ungleich komplizierter geworden ist. Einen großen Teil ihrer naiven Vorstellungen über Liebe, Freundschaft und über das Leben selbst hatte sie unterwegs zurücklassen müssen.

Der Tod ihrer Eltern ist sicher zu einem gewissen Teil dafür verantwortlich. Er hatte sie mindestens ein Semester gekostet, in dem sie alles angezweifelt hatte, was für sie je von Bedeutung gewesen war. Die Trennung von Martin hatte ihr Übriges getan. Seitdem hatte sie keinen ernsthaften Versuch unternommen, wieder eine Beziehung zu beginnen. Sie hatte sich so gut es ging in ihr Studium vertieft. Heute spürt sie, wie richtig diese Entscheidung war.

Während Jule sich in diesen Gedanken verliert, bringt der Kellner ihren Milchkaffee.

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, möchte er wissen.

„Nein, danke! Erst einmal nicht“, entgegnet sie.

Sie zündet sich eine Zigarette an. Jule ist das, was viele eine Gelegenheitsraucherin nennen. Heute ist eine gute Gelegenheit, das Rauchen zu genießen. Normalerweise beschränkt sie sich damit auf Partys oder andere Feierlichkeiten. Zum Feiern gibt es in jedem Fall Anlass. Also zieht Jule mit Genuss an der Zigarette und bläst anschließend den Rauch in den blauen Himmel. Bis auf ein paar kleine weiße Wolken ist er vollkommen klar und das Blau scheint so tief wie lange nicht.

Am Nachbartisch schaut eine ältere Dame kritisch zu ihr hinüber und starrt missbilligend auf die Zigarette in Jules Hand. An manchen Tagen würde Jule die Zigarette jetzt im Aschenbecher ausdrücken. Heute ist kein solcher Tag. Stattdessen nimmt sie genüsslich einen weiteren Zug und grinst die Dame herausfordernd an, die ihren Blick abwendet und ihrer Tischnachbarin etwas zuflüstert.

Jule ist froh, am heutigen Morgen nicht nachgegeben zu haben und erst jetzt dem Drang nach einem Kaffee und einer Zigarette zu folgen.

„So ein Gehirn ist schon beeindruckend“, denkt sie. „Da ist all die Logik, all das Wissen und die Klarheit des Verstandes, und doch ist es so unglaublich schwer, bestimmte Bedürfnisse in schwierigen Situationen zu unterdrücken.“

Genau deshalb hatte sie sich während des Studiums regelmäßig ein Wochenende lang Zeit zum Feiern genommen. Sie hatte befürchtet, andernfalls würde irgendwann eine Abwärtsspirale einsetzen. Heute Morgen verzichtete sie auf Kaffee und unterdrückte den Drang nach einer Zigarette, weil sie sich ohnehin schon nervös fühlte. Während der Prüfung wurde ihr klar, wie wichtig diese Entscheidung gewesen war, um ihre Konzentration zu bewahren. Anderen mochte der Kaffee dabei helfen, doch sie spürt, wie das Koffein sie nach wenigen Minuten unruhig werden lässt, oder vielleicht ist es auch die Zigarette. Vielleicht ist es auch einfach ein Kombination aus beidem, gemischt mit der Euphorie, die sie noch immer verspürt.

Wenigstens ist jetzt keine Konzentration mehr erforderlich. Während sie bezahlt, überlegt Jule, was sie wohl mit dem Rest des Tages anfangen soll. Eine Party wäre jetzt genau das Richtige, aber es ist erst Dienstag und Marie befindet sich ebenfalls gerade im Prüfungsstress. Das Gleiche dürfte für Martin gelten.

Seit er und Nora unzertrennlich sind, ist er noch spießiger geworden. Ohnehin wecken die beiden, wenn Jule sie gemeinsam trifft, immer gemischte Gefühle in ihr. Allerdings ist sie hinterher meistens sehr froh, nicht Noras Platz eingenommen zu haben. Martin hatte ihr in gewisser Weise einen Gefallen getan, als er sie abservierte.

Während sie wieder einmal über Martin nachdenkt, schickt sie eine Textnachricht an Marie, auch wenn sie die Antwort auf die darin gestellte Frage bereits zu kennen glaubt. Immerhin könnte sie sich so an eine Wochenendparty herantasten.

„Bevor mich der ‚Ernst des Lebens‘ und der Alltag einholen, gönne ich mir auf jeden Fall ein wenig Spaß“, denkt sie mit einem Grinsen.

Als sie wenig später ihre Wohnungstür hinter sich schließt, lässt sie den Blick durch das Appartement schweifen. Für studentische Verhältnisse ist es geradezu dekadent eingerichtet. In diesem

Moment wird ihr klar, dass an diesem Tag eine Ära für sie zu Ende gegangen ist. Leicht könnte dieses Ende bedeuten, die liebgewonnene Wohnung mitten in der Stadt aufgeben zu müssen. Je länger Jule darüber nachdenkt, desto wahrscheinlicher erscheint ihr dieses Szenario.

Sicher könnte sie hier Arbeit finden, wenn sie es denn unbedingt wollte. Doch in diesem Moment weiß Jule nicht wirklich, was sie will. Andererseits leben hier auch ihre Freunde. Wer von ihnen würde wohl nach dem Ende seines Studiums in der Stadt bleiben?

Ihr Handy reißt sie aus ihren Gedanken. Beinahe ist sie versucht zu glauben, es sei Telepathie. Nachdem sie kaum den eigenen Namen ausgesprochen hat, fällt Marie ihr bereits ins Wort.

„Und? Wie ist es gelaufen?“

Jule möchte die Spannung etwas hochhalten und antwortet nicht sofort.

„Komm schon! Spann mich nicht so auf die Folter!“, sagt Marie.

„Gut“, versucht Jule anzusetzen und klingt dabei sehr beherrscht.

„Das klingt ein wenig verhalten. Geht das auch mit etwas mehr Euphorie?“

„Also gut, es lief alles prima. Ich habe es geschafft. Das war meine letzte Prüfung.“

„Herzlichen Glückwunsch!“, antwortet Marie und klingt erleichtert.

Nach einem längeren Telefonat, in dem Jule versucht, Marie zu überreden, am Wochenende feiern zu gehen, überlegt sie, was sie sonst mit ihrer Zeit anfangen könnte. Marie hatte ein wenig herumgedruckst, bis sie mit der Sprache herausgerückt war. Sie hat offenbar noch einiges an Lernstoff aufzuholen, um ihre Abschlussarbeit fertigzustellen, und liegt hinter ihrem Zeitplan zurück.

Sie würde also das gesamte Wochenende daran arbeiten müssen. Der Grund dafür ist ihre Schwester, die überraschend zu Besuch gekommen ist. Von ihr hatte Marie bisher nur wenig erzählt. Jule war ohne Geschwister aufgewachsen. Wann immer die anderen von ihrer Familie erzählten – von ihren Brüdern und Schwestern –, versuchte Jule sich vorzustellen, wie es wohl gewesen wäre, Geschwister zu haben.

Da Marie also keine Zeit haben würde, fällt ihr niemand ein, mit dem sie feiern gehen möchte. Sicher, da wäre noch Taonga aus Maries Lerngruppe. Er ist ganz witzig, allerdings mehr ein Bekannter. Ihn würde sie wohl kaum fragen. Der Fokus auf ihr Studium hatte leider auch einige Nachteile. Ihre sozialen Beziehungen waren eher überschaubar geworden, während sich der Freundeskreis anderer Studenten in dieser Zeit exponentiell zu vermehren schien.

Schließlich entscheidet sich Jule, einige Tage nach Hause zu fahren oder wenigstens an den Ort, der für sie lange Zeit ein Zuhause gewesen war.

Der Garten neben der Villa sieht verwildert aus. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie die Abstände zwischen ihren Besuchen immer weiter ausgedehnt. Wenn sie daran gedacht hatte, ließ sie einen Gärtner kommen, der sich um die nötigsten Dinge kümmern sollte. Doch darüber, einen Gärtner ganzjährig zu beschäftigen, hatte sie nie nachgedacht, obwohl das Vermögen ihrer Eltern leicht dafür ausreichen würde. Nun erscheint ihr diese Option zum ersten Mal sehr plausibel und sie fragt sich, weshalb sie nicht früher darauf gekommen ist.

Ein wenig verloren streift Jule durch das Haus. All das gehört jetzt ihr. Auch darüber hatte sie lange nicht nachdenken wollen. Alles hier fühlt sich seltsam leer an. Ihr Kopf füllt sich mit den Erinnerungen an die Feiertage, die sie hier mit ihren Eltern verbracht hat. Es sind schöne Erinnerungen, und dieses Mal schiebt sich kein Gedanke an das Studium oder an Martin dazwischen. Jule wird klar, dass Martin wahrscheinlich ohnehin nur so viel Raum in ihren Gedanken eingenommen hatte, um die Gedanken an den Tod ihrer Eltern zu verdrängen. Vielleicht nicht über den gesamten Zeitraum, aber sicher in den vergangenen zwei Jahren.

Sie betrachtet ein von Staub bedecktes Bild auf dem Kamin, auf dem sie mit ihren Eltern zu sehen ist. Ihre Gedanken füllen sich mit Erinnerungen an diesen Tag. Sie war damals zwölf Jahre alt und es war Weihnachten. Es ist eine wunderbare Erinnerung, und doch rollen einige Tränen über Jules Wangen.

Einmal mehr denkt sie an den Skiunfall. Zweieinhalb Jahre zuvor hatte sie ihr Studium begonnen und wollte sich voll darauf konzentrieren, um zu beweisen, wie ernst es ihr damit ist. Ihre Eltern hatten sie dafür gelobt und ihr bescheinigt, wie erwachsen sie jetzt sei.

„Bullshit!“, geht es Jule durch den Kopf.

Wieder überlegt sie, ob alles anders gekommen wäre, wenn sie hätte dabei sein können. Vielleicht wäre sie dann ebenfalls tot. Wer könnte das schon mit Sicherheit sagen?

Ob es an der trockenen, staubigen Luft liegt oder an ihren düsteren Gedanken, ist schwer zu sagen, doch Jule fühlt sich mit einem Mal leer und ihr ist schwindelig. Sie geht in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Abgesehen von einer Sammlung verschiedener Weine und anderen alkoholischen Getränken, findet sich im ganzen Haus weder etwas Essbares noch etwas zu trinken.

„Dann muss das Wasser eben aus der Leitung kommen“, denkt sich Jule.

Durch das Küchenfenster überblickt sie den verwilderten Garten. Sie denkt an die dicke Staubschicht überall im Haus, an alles, was es hier zu tun gibt, und mit einem Mal kommen ihr die letzten Jahre, fast ihr gesamtes Studium, wie ein Traum vor. Es ist beinahe, als wäre sie aus einer Trance erwacht. Nein, eigentlich fühlt es sich mehr an, als wäre die Besessenheit, die während des Studiums von ihr Besitz ergriffen hatte, schlagartig aus ihrem gesamten Körper gewichen.

Ihr drängt sich die Frage auf, was sie in ihrem bisherigen Leben erreicht hat und ob es überhaupt jemanden in ihrem Leben gibt, der ihr wirklich etwas bedeutet. Da ist natürlich Marie, und trotz allem zählte sie auch Martin zu ihren Freunden, weil er nach dem Tod ihrer Eltern für sie dagewesen ist. Doch viel mehr ist da nicht. Einige lose Bekanntschaften, die sie während ihres Studiums gemacht hat.

Weniger als eine Handvoll Freunde ist alles, was ihr über das Vermögen ihrer Eltern und ihren gerade errungenen Abschluss hinaus bleibt. Ihre Schulfreunde hatte sie längst aus den Augen verloren. Ist das dieses Erwachsenenleben, nach dem sich alle Jugendlichen immer sehnen? Es ist jedenfalls nicht das Leben, nach dem Jule sich in ihrer Jugend gesehnt hatte.

Jule stellt das leere Glas auf den Küchentisch, bevor sie die Treppe hinaufsteigt und ihr altes, mit Erinnerungen angefülltes Zimmer betritt. Erschöpft, wie seit Langem nicht, fällt sie auf das Bett und schläft ein.
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Nora und Martin sitzen am Esszimmertisch von Martins Eltern. Sie hatte keine große Lust verspürt, hierherzukommen. Dieser Trip war hauptsächlich Martins Idee gewesen und Nora hatte schließlich eingewilligt, weil sie sich seinen Eltern ohnehin nicht entziehen könnte, wenn sie ihr Leben mit Martin verbringen will. Und genau das ist es, was Nora will. Deshalb sitzt sie nun mit Martin und seinen Eltern am Esstisch und hört sich neue Varianten davon an, wie Martins Vater das Unternehmen seines Vaters übernommen hatte und aus fünfzig Angestellten fünfhundert wurden.

Die Besuche laufen in der Regel ähnlich ab, seit sie sich vor zwei Jahren überreden ließ, seine Eltern kennenzulernen. Damals war sie 19 Jahre alt gewesen. Ihr Studium hatte sie ein Jahr zuvor begonnen. Auf der Erstsemester-Party hatte sie Martin kennengelernt. Sie hatte sich ein wenig verloren gefühlt, weil sie niemanden kannte. Martin gab ihr damals Halt und daran hat sich bis heute nichts geändert, auch wenn sie sich unter seinen Freunden häufig wie eine Außenseiterin fühlt.

Doch das hier ist anders. Es sind Martins Eltern. Natürlich möchte Nora einen guten Eindruck hinterlassen. Allerdings weiß sie nicht wirklich, worüber sie mit Martins Eltern reden soll. Vielleicht ist das auch gar nicht notwendig. Martins Vater scheint sich ohnehin am liebsten selbst reden zu hören.

„Nein, das ist sicher ungerecht“, denkt Nora. „Immerhin muss er viel reden, ob nun mit Kunden oder Mitarbeitern. Es ist bestimmt schwer, dieses Verhalten ‚auf Knopfdruck‘ abzustellen.“

Dann wird Nora aus ihren Gedanken gerissen.

„Was studierst du noch gleich?“, fragt Martins Vater sie direkt.

„Pädagogik und Soziologie“, erwidert Nora etwas einsilbig und hängt in Gedanken an, ohne die Worte laut auszusprechen, „wie ich bereits dreimal erwähnt habe.“

„Ah, ja …“, erwidert Martins Vater einigermaßen verlegen.

Prompt nimmt Martins Mutter den Gesprächsfaden auf.

„Wo möchtest du später einmal arbeiten?“, fragt sie freundlich.

„Ich denke, Erwachsenenbildung könnte interessant sein.“

Alle schweigen und Nora überlegt, ob sie das weiter ausführen soll, um das Gespräch am Laufen zu halten. Doch auch wenn die einsetzende Stille sich unangenehm anfühlt, verspürt sie keine Lust, sich weiter zu erklären. Martin wollte unbedingt seine Eltern besuchen, also kann er auch die Gesprächsführung übernehmen. Immerhin ist er es, der das Geschäft seines Vaters fortführen will.

Bei Noras Eltern wäre alles ganz anders. Dort fühlt sich jedes Zusammentreffen viel wärmer an – mehr nach Familie. Sie könnte mit ihrem kleinen Bruder Ben herumalbern, und niemand würde auch nur den Versuch unternehmen, eine verkrampfte „Erwachsenenunterhaltung“ zu führen, wenn sich diese nicht von selbst ergibt. Bei dem Gedanken schleicht sich ein Lächeln in ihr Gesicht, denn hier wäre das gänzlich unvorstellbar.

Martin liebt es, wenn Nora lächelt. Dieses Lächeln, wenn sie zu träumen und in ihrer eigenen Welt zu versinken scheint, mag er besonders. Allerdings lässt sie dieses Lächeln immer sehr jung aussehen und Martin werden die fünf Jahre Altersunterschied wieder bewusst, die zwischen ihnen liegen. Sonst sind sie nur selten spürbar, denn Nora verhält sich sehr viel erwachsener, als Jule es je zustande gebracht hatte. Selbst als sie seine Eltern kennenlernte, wirkte sie ein wenig überdreht.

Nur als ihre Eltern gestorben waren, sah man ihr das Elend an. Es war ihm sehr schwergefallen, die Beziehung zu beenden, auch wenn sie nicht einmal ein Jahr angedauert hatte. Aus Rücksicht hatte er sich auch danach noch um Jule gekümmert, bis sie wieder sie selbst zu sein schien. Über ein Jahr hatte er sich Zeit gelassen und war mit niemandem ausgegangen. Dann hatte sich zunächst nichts Ernstes ergeben und er und Jule waren immerhin Freunde geblieben. Schließlich traf er Nora. Sie hatte alles verändert. Er hatte sich in sie verliebt und ihr Lächeln hatte ganz sicher dazu beigetragen.

Doch in diesem Moment scheint das Lächeln sehr unpassend. Wie würde sein Vater es wohl interpretieren? Vielleicht hätte er nicht auf diesen Besuch bei seinen Eltern bestehen sollen. Eigentlich gibt es noch genug zu tun. Er würde froh sein, wenn er seine Abschlussarbeit in zehn Tagen abgeben und sich dann mit praktischen Dingen beschäftigen könnte. Die regelmäßigen Besuche bei seinen Eltern sollten ihnen vor allem zeigen, wie verantwortungsbewusst er mittlerweile ist.

Nora empfindet diese Besuche seit ihrem ersten Zusammentreffen vor zwei Jahren als anstrengend. Das wusste er damals und heute ist es besonders spürbar. Um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, versucht Martin, das Thema zu wechseln.

„In zehn Tagen ist es so weit, dann gebe ich meine Abschlussarbeit ab und bin bereit, mich mit praktischen Dingen zu beschäftigen“, erklärt er und versucht dabei, möglichst stolz zu klingen, auch wenn eine leichte Unsicherheit in seiner Stimme mitschwingt.

Niemand, der Martin kennt, würde vermuten, er sei auch nur ansatzweise unsicher. Doch seine Eltern haben seit seiner Kindheit eine seltsame Wirkung auf ihn – insbesondere sein Vater. Vermutlich liegt es daran, dass er die meiste Zeit in der Firma verbracht hat und noch heute verbringt. Manchmal schlief er sogar dort. Umso überraschter war Martin, als sein Vater ihm vor sechs Jahren eröffnete, er gehe davon aus, Martin würde die Firma einmal übernehmen und er beabsichtige pünktlich in Rente zu gehen, um seinen Lebensabend zu genießen.

Martin hatte damals keine Vorstellung davon, wie dieser Genuss für seinen Vater wohl aussehen würde. Er hatte immer angenommen, sein Vater sei dazu gar nicht fähig, und sein ganzes Leben, seine Existenz, hinge an dieser Firma. Dass er dieses Leben bereits in weniger als fünfzehn Jahren aufzugeben gedachte, erschien ihm absurd, geradezu lächerlich.

Schließlich war es nur zwei Jahre zuvor die Idee seines Vaters gewesen, ihn zur Armee zu schicken. Als Martin dann im Alter von zwanzig Jahren überlegte, dort zu bleiben, erklärte sein Vater, er solle studieren. Oft hatte Martin in den vergangenen Jahren überlegt, wieso es für ihn so wichtig ist, was seine Eltern oder besser gesagt sein Vater denken und vor allem, was sie von ihm erwarten.

Nora hatte vermutet, der Mangel an Zuwendung habe etwas damit zu tun. Wenn sein Vater ihm einmal Aufmerksamkeit schenkt, dann hat sein Wort auch entsprechendes Gewicht. In seiner Jugend hatte Martin sich ausgetobt und sein Vater hatte nie etwas gesagt, bis zu dem Tag, an dem ein Freund Martins unter Drogeneinfluss bei einem Motorradunfall ums Leben kam. Sein Vater hatte ihn gefragt, ob es das sei, was er wolle, und Martin vorgeschlagen, zur Armee zu gehen, um zu lernen, wie wichtig Ordnung und Disziplin sind. Martin hatte außerdem die Kameradschaftlichkeit schätzen gelernt, die ihm insgesamt beinahe familiärer erschien als alles, was er in seinem Zuhause kennengelernt hatte.

„Wieso bist du dann hier?“, fragt seine Mutter sanft und unterbricht seine Erinnerungen. „Solltest du nicht anderweitig beschäftigt sein?“

„Im Grunde bin ich mit allem fertig. Ich muss nur noch einmal alles Korrektur lesen und kann dann ganz entspannt abgeben“, erwidert Martin dieses Mal mit unüberhörbar sicherem Stolz in der Stimme.

Sogar sein Vater sieht zufrieden aus.

„Planung ist eben alles“, erklärt er, als wüsste er, wie eine solche Arbeit sich schreibt.

Tatsächlich hatte Martin sich wochenlang Tag und Nacht durch verschiedene Bücher gekämpft, um sein Ziel möglichst früh zu erreichen. Manchmal dachte er dabei an seine „wilde Zeit“, als er es einfach genießen konnte, der Sohn eines Unternehmers zu sein. Es war eine einfachere Zeit, aber sie fehlt ihm keineswegs. Eher ist er dankbar für die Disziplin, die er sich hatte antrainieren müssen und die ihm nun dabei helfen würde, dieses für ihn wichtige Ziel, seinen Abschluss in Betriebswirtschaftslehre, zu erreichen.

Während der einstündigen Heimfahrt ist die Erleichterung Noras mit jedem Kilometer, den sie der Stadt näherkommen, spürbar. Als sie später die Tür zur Wohnung aufschließt, lächelt Nora wieder glücklich. Eigentlich ist dies Martins Wohnung, oder wenigstens war sie das bis vor einem Jahr. Allmählich hatte Nora in winzigen Schritten Veränderungen vorgenommen, die der Wohnung den Charme eines Zuhauses verliehen, wie sie es sich vorstellt.

Natürlich würde diese Wohnung nicht ewig ihr Heim sein. Das weiß Nora schon jetzt, aber solange sie noch zur Uni geht, wäre die Wohnung mehr als ausreichend. Hier fühlt sie sich geborgener als an jedem anderen Ort, seit sie bei ihren Eltern ausgezogen ist.

Als Martin die Tür hinter sich schließt und sich zu ihr umdreht, zieht Nora ihn sanft zu sich heran und legt ihre Arme um seinen Hals, während sie einen Kuss auf seine Lippen haucht. Martin lässt es geschehen.

Nachdem sich ihre Lippen voneinander lösen, erklärt er verlegen: „Ich dachte, ich könnte mich wieder auf die Arbeit konzentrieren …, um fertig zu werden.“

„Wirklich? Heute noch?“, haucht Nora ihm ins Ohr und berührt mit ihren Lippen sanft seinen Hals.

Ihr Haar duftet nach Kokos und Martin ist unbegreiflich, wie sie nach diesem Tag noch duften kann, als wäre es früh am Morgen und sie wäre gerade erst der morgendlichen Dusche entstiegen.

Zehn Tage würden ihm noch bleiben. Das sollte mehr als genug Zeit sein, um der Arbeit den letzten Schliff zu geben. Im Augenblick würde er ohnehin keinen klaren Gedanken fassen können. „Es ist also auch eine sehr logische Entscheidung, nachzugeben“, denkt er, während er Noras Küsse erwidert und beide sich dem Augenblick hingeben und ineinander verlieren.

Am nächsten Morgen ist es Nora, die zuerst aufsteht und die Vorhänge im Schlafzimmer zur Seite zieht. Dann geht sie in die Küche und bereitet das Frühstück vor, bevor sie im Bad verschwindet. So verträumt Nora oft wirkt, so pragmatisch kann sie sein, wenn es darauf ankommt. Diese Eigenschaft hatte Martin im letzten Jahr in besonderem Maße schätzen gelernt. Gerade in den vergangenen Wochen hatte sie darauf verzichtet, ihn abzulenken. Manchmal war sie zum Lernen in die Bibliothek gegangen, damit Martin ungestört arbeiten konnte. An anderen Tagen hatte sie dafür gesorgt, dass er nicht vergaß, für sich zu sorgen. Sie hatte die Wohnung nicht nur in ein gemütliches Zuhause verwandelt, sondern auch sein Leben oder besser gesagt seinen Lebenswandel auf eine positive Weise beeinflusst, die Martin weder erwartet noch vorhergesehen hatte.

„Vielleicht haben wir wirklich eine Chance, glücklich zu werden“, überlegt Martin, während er aus dem Fenster auf die graue Wand des Nachbarhauses starrt. Er weiß, dass der nächste Gedanke möglicherweise ungerecht ist, denn die Zeiten sind heute anders – viel besser als früher. Genau deshalb formt sich der Gedanke überhaupt erst in seinem Kopf. „Wir können es besser machen als meine Eltern und ich werde für meine Kinder da sein.“

Drei Jahre waren eine längere Zeit, als viele Menschen glauben. Natürlich hatte er mit Nora darüber gesprochen, was sie vom Leben erwartet, ob sie Kinder will, vielleicht sogar Teil des Unternehmens von Martins Vater sein könnte. Letzteres hatte Nora derart energisch abgelehnt, dass Martin bei dem Gedanken daran grinsen muss.

Einige Minuten später hört er, wie die Badezimmertür sich öffnet. Nur eine Sekunde später streckt Nora ihren Kopf ins Zimmer.

„Süß, dass du mit dem Frühstück auf mich wartest, aber hattest du nicht gesagt, du möchtest arbeiten?“, fragt sie mit einem Zwinkern.

Martin antwortet nicht und macht sich stattdessen auf den Weg ins Bad.

Beim Frühstück fragt Nora ihn, ob sie ihm helfen soll, die Arbeit Korrektur zu lesen.

„Danke. Das ist lieb von dir, aber Taonga kommt später vorbei und bringt seine Arbeit mit. Wir tauschen uns aus und jeder liest die Arbeit des anderen Korrektur. Wir halten das für das Beste, weil wir beide dasselbe studieren.“

Nora erwidert nichts, aber zieht eine Augenbraue hoch.

„Wegen der Fachterminologie“, ergänzt Martin.

„Ich verstehe schon“, entgegnet Nora in einem Ton, der eher das Gegenteil vermuten lässt.

Martin überlegt, ob es klug ist, darauf zu antworten, und entscheidet sich dagegen. Stattdessen hält er es für geschickt, mit einer Gegenfrage zu antworten.

„Was steht denn bei dir auf dem Programm? Musst du nicht in die Uni?“

„Doch“, erklärt Nora mit einem Seufzen. „Allerdings steht nichts wirklich Wichtiges an. Nichts, was ich nicht auch aus einem Buch lernen könnte. Deshalb dachte ich, ich könnte dir helfen, damit du schneller fertig wirst. Allerdings scheinst du alle Hilfe zu haben, die du benötigst.“

Martin hatte es immer gehasst, wenn Frauen etwas sagten und etwas anderes meinten. Das liegt vorwiegend daran, dass es so schwierig ist, die verschiedenen Untertöne richtig zu deuten. Trotzdem möchte er lieber nicht nachhaken.

„Wenn alles vorbei ist …, wenn ich abgegeben habe, können wir vielleicht mal wieder ausgehen oder wir fahren weg … für ein paar Tage, um den Stress der letzten Wochen hinter uns zu lassen. Wie hört sich das an?“, fragt Martin in der Hoffnung, Nora damit zu besänftigen.

„Gut“, lautet ihre einsilbige Antwort.

Zehn Tage später hat Martin das Gespräch noch immer nicht vergessen. Seine Abschlussarbeit ist fertig und abgegeben, und zum ersten Mal seit Wochen erlaubt er sich, auszuschlafen. Für den Augenblick scheint das Leben einfach perfekt zu sein, und das möchte er auskosten. Er denkt an seine Jugend, doch heute ist alles anders, denn auch seine Vorstellungen von einer Party oder davon, ein Ereignis zu feiern, haben sich verändert.

„Was hältst du davon, ein paar Tage ans Meer zu fahren?“, fragt er Nora beim Frühstück.

„Und ich dachte schon, es sei nur ein leeres Versprechen gewesen“, antwortet Nora.

„Das hättest du wirklich besser wissen müssen“, antwortet Martin mit ein wenig gespielter Beleidigung.

Tatsächlich hatte er bereits mehr als einmal etwas Wichtiges vergessen. Allerdings konnte ihm das Nora nie lange übel nehmen.

„Wann?“, fragt sie.

„Wenn deine vorlesungsfreie Zeit beginnt, dachte ich. Du bist immerhin noch Studentin“, erklärt er mit einem Grinsen.

Nora seufzt.

„Wie umsichtig von dir“, sagt sie mit einem leicht ironischen Unterton, den sogar Martin versteht.

„Bis es so weit ist, könnten wir mit unseren Freunden feiern“, meint Martin.

„Du meinst mit deinen Freunden“, korrigiert ihn Nora.

„Wenn du jemanden einladen möchtest, wäre das toll“, sagt Martin und meint es auch.

„Nein, ist schon gut. Wird Jule auch dabei sein?“, fragt sie mit einem erneuten Seufzer.

„Das wird sich wohl kaum vermeiden lassen. Immerhin sind wir noch Freunde … irgendwie. Meine alte Lerngruppe mit Taonga, Adrian und Marie muss auf jeden Fall kommen. Wir haben fast alle unsere Arbeiten abgegeben und Jule ist inzwischen ebenfalls fertig. Marie hat mir das erzählt. Sie würde sich bestimmt freuen, wenn Jule auch dabei ist.“

„Ja, ja, ich weiß“, meint Nora. „Es ist nur … es fühlt sich immer ein wenig komisch an.“

„Glaub mir, das mit Jule liegt so lange zurück und sie war nicht einmal wirklich mein Typ.“

„In welcher Hinsicht?“, möchte Nora wissen.

„In jeder“, erklärt Martin und sieht Nora direkt an.

„Also gut. Feiern wir euren Abschluss“, erklärt Nora. „Immerhin kann Taonga für Stimmung sorgen, und da er sicher nicht ohne Jasper hier aufschlagen wird, ist auch für genug Sprengstoff gesorgt, um ein Feuerwerk aus der Party zu machen.“

„Marie wird begeistert sein“, erklärt Martin grinsend.
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Seit seiner Kindheit hatte Taonga davon geträumt, ein anderes Leben zu führen – anders als das Leben, das seine Familie führte. Es lag viel weniger am Verständnis oder der Wertschätzung für die Bräuche, Traditionen und vor allem die Geschichten seines Volkes. Vielmehr gefiel ihm das Lebensmodell des Westlichen Blocks einfach besser. Jedem schien es gutzugehen und jeder hatte reichlich Geld, um sich ein großes Haus und ein Auto zu leisten. So jedenfalls sah es früher für Taonga aus.

Dennoch hatte er insbesondere die Geschichten der Māori geliebt, aber es waren nur Geschichten für ihn gewesen. Je älter er wurde, desto klarer wurde ihm, er will dieses Leben nicht auf diese Weise führen. Sicher ging es auch in seiner Kindheit bereits vielen Menschen – auch den Māori – relativ gut, wenn sie es denn wollten. Aber je älter er wurde, desto weniger ertrug er das, was er noch heute für simplen Aberglauben hält. Genau deshalb wollte er einfach nur weg.

Bevor er sich an seinem neunzehnten Geburtstag ein Herz fasste und seiner Familie eröffnete, dass er weggehen und das Land verlassen würde, hatte er zwei quälend lange Jahre nur darüber nachgedacht, in denen er aufgehört hatte, darüber zu sprechen.

Denn verstanden hatte seinen Wunsch, ein anderes Leben führen zu wollen, niemand.

„Taonga – das bedeutet der Schatz“, hatten seine Großeltern ihm gesagt und immer wieder versichert, welch großes Potenzial in ihm schlummere.

Eine Großtante meinte einmal, ihm wäre eine große Zukunft beschieden und er würde ein großer Anführer werden. Dementsprechend hatte niemand ihn ernst genommen, als er an seinem vierzehnten Geburtstag den Wunsch äußerte, mehr von der Welt sehen zu wollen – etwa die Länder der Liga, aber vor allem die Staaten des Westlichen Blocks, um das Leben dort kennenzulernen.

Zwei Jahre lang hatte er beinahe von nichts anderem gesprochen. Dann erklärten ihm seine Eltern, sie würden sich diesen Unsinn keinen Tag länger anhören und es wäre für ihn langsam an der Zeit, erwachsen zu werden. Während des darauffolgenden Jahres versuchten sie und andere Verwandte, ihm die Traditionen seines Volkes wieder näherzubringen, und erinnerten ihn an die Geschichten, die er als Kind so geliebt hatte.

Taonga hatte nie aufgehört, sie zu lieben. Heute wird ihm das erst wirklich bewusst. Aber die Wut darüber, ihn in ein Leben zu zwingen, das er weder wollte noch selbst wählen dürfen sollte, überwog.

Also sprach er im folgenden Jahr immer wieder davon, wegzugehen.

Das jedoch führte nur zu Streitigkeiten innerhalb der Familie. Seine Mutter hatte viel geweint und sein Vater hatte ihm das sehr übel genommen. Also beschloss er an seinem siebzehnten Geburtstag, sein Vorhaben heimlich umzusetzen und bis es so weit sein würde, kein Wort mehr darüber zu verlieren.

Genau das tat er schließlich. Zwei Jahre später teilte er seinen Eltern diesen Entschluss mit, ohne viel zu sagen, abgesehen davon, dass er fortgehen würde. Einen Tag später reiste er ab und seitdem war er nie wieder nach Hause zurückgekehrt.

Im nächsten Jahr hatte er gelegentlich zu Hause angerufen, so oft es möglich war, über ein Videofon, wie sie im Westlichen Block inzwischen zum Standard gehörten, um die Smartphonenutzung etwas einzudämmen. Damit wollte er seinen guten Willen zeigen und vor allem, dass ihm seine Familie noch immer viel bedeutet, dass er sie nie vergessen würde. Er wollte zeigen, wie gut er in dieser großen Welt zurechtkam, die sie alle vorher als feindselig beschrieben hatten. Es sollte auch der Beweis sein, dass all die ausgesprochenen Warnungen weniger begründet waren, als seine Familie glaubte.

Doch bei jedem dieser Anrufe hatte seine Mutter wieder geweint und er war mit seinem Vater in Streit darüber geraten.

Also waren seine Anrufe immer seltener geworden. Schließlich hatte er aufgehört, seine Familie zu kontaktieren. Vergessen hatte er sie aber ebenso wenig, wie die Geschichten, die seine Großmutter und seine Mutter ihm erzählten, als er noch ein kleiner Junge war. Oft waren sie ihm eine große Hilfe, wenn er Zweifel hatte, wenn es ihm nicht so gut ging. Denn so sehr er sich auch wünschte, seine Familie hätte falschgelegen, muss er inzwischen eingestehen, wie recht sie in einigen Punkten schließlich gehabt hatte, und zwar ganz ohne je das Land verlassen zu haben.

Was würde seine Familie wohl heute denken, überlegt Taonga. Wie würden sie reagieren, wenn er ihnen sagen würde, dass er gerade seine Abschlussarbeit für sein Studium in Betriebswirtschaftslehre abgegeben hatte und seine Chancen auf einen guten Job im Westlichen Block real sind? Würden sie sich für und mit ihm freuen, oder würden sie ihm wieder erklären, dass dieser Unfug nun schon lang genug andauert und er doch bitte zur Vernunft und nach Hause kommen soll?

Selten fühlt sich Taonga derart melancholisch. Eigentlich ist seine wichtigste und herausragendste Fähigkeit sein Humor. Im Grunde ist er davon überzeugt, nur durch diese wichtige Eigenschaft überhaupt so weit gekommen zu sein und niemals den Mut verloren zu haben.

Vielleicht sollte er seinen Eltern einfach eine weitere Chance geben und sie anrufen, ihnen erzählen, wie gut es ihm hier geht und was für tolle Freunde er gefunden hat, seit dem Beginn seines Studiums.

Doch ganz so einfach ist das nicht, denn es hatte lange gedauert, Freunde zu finden, und letztlich handelt es sich nur um eine Handvoll Menschen. Taonga sticht nicht nur durch seine kräftige und ein Meter neunzig hohe Statur aus der Masse hervor. Auch seine dunkle Hautfarbe markiert ihn an vielen Orten als Außenseiter, egal, wie oft die anderen ihm versicherten, er sei „einer von ihnen“.

Häufig spürt er die Blicke in der U-Bahn oder im Bus, und manchmal murmelt jemand eine Beschimpfung im Vorbeigehen. Das Einzige, was die meisten Menschen davon abhält, diese laut auszusprechen, ist vermutlich seine Größe und seine Breite. Bei diesem Gedanken muss Taonga schmunzeln.

Die Realität sieht freilich anders aus. Taonga käme nie auf die Idee, Gewalt auszuüben. Davon gibt es ohnehin genug in der Welt. Egal, wo er gewesen war, darin unterschieden sich all die Orte wenig. Einige Male hatte er selbst Prügel kassiert und einige Male hatte er zugesehen, wie jemand anders schlimm zugerichtet wurde. Er kannte alle Seiten der Medaille, die bei näherer Betrachtung eher einem vielseitigen Würfel gleicht, und deshalb versteht er sogar, weshalb ihm noch immer so häufig Misstrauen entgegenschlägt. Dennoch ist dieses Gefühl jedes Mal aufs Neue nur schwer zu ertragen.

Zum Glück besteht eine seiner Begabungen darin, sich gut verschiedene Sprachen aneignen zu können. Ohne diese Fähigkeit hätte er es wohl nie so weit gebracht. Wahrscheinlich wäre er ein Außenseiter geblieben, denn sobald er mit den Menschen ein Gespräch begann, konnte er die Erleichterung bei ihnen geradezu spüren. Möglicherweise wäre er ohne dieses Talent längst nach Hause zurückgekehrt.

„Ach, was!“, denkt Taonga. „So ein Unsinn.“

Er wollte bereits mit vierzehn Jahren aus seiner Heimat weggehen, und obwohl es ihn fünf Jahre gekostet hatte, tat er schließlich genau das. Aufgeben war schlicht nie eine Option für ihn gewesen, egal in welchem Alter.

Als er im Westlichen Block ankam, dachte er, es müsste alles ganz einfach sein. Darin hatte er sich getäuscht. Ursprünglich wollte er in einem anderen Land studieren. Nachdem er bemerkt hatte, wie viel Misstrauen und manchmal auch Hass ihm dort entgegenschlug, entschied er sich, von dort fortzugehen.

Zum ersten Mal hatte Taonga sich gefragt, ob seine Eltern vielleicht recht gehabt hatten und ob er besser die Heimreise antreten sollte. Doch das war nur ein Ort gewesen und die Welt schien so groß. Er musste wenigstens einen weiteren Versuch wagen. Mit Aushilfsjobs – meistens in Restaurants, in denen die Kunden ihn äußerst kritisch beäugten – schlug er sich mehr schlecht als recht durch und reiste weiter von Stadt zu Stadt und von Land zu Land.

Heute weiß Taonga gut, wie viel diese Erfahrungen dazu beigetragen haben, schließlich den Kontakt zu seiner Familie abzubrechen.

Als er hier ankam, besaß er nicht viel und nahm wieder einen dieser Aushilfsjobs an. Zum ersten Mal traf er auf Menschen, die nicht ausschließlich einen potenziellen Verbrecher in ihm zu sehen schienen, und entschied sich, hierzubleiben.

Es hatte eine Weile gedauert, bis er für die Universität zugelassen wurde, aber das hatte ihm die Zeit gegeben, die er brauchte, um sich vorzubereiten. An der Universität hatte er Marie und Martin kennengelernt. Zusammen mit Adrian hatten sie eine Lerngruppe gebildet. Daraus war so etwas wie eine Freundschaft entstanden.

Nun ja, wenigstens Marie und Martin würde er als Freunde bezeichnen. Adrian ist eher ein Einzelgänger und Taonga fragt sich, ob er überhaupt jemanden als echten Freund betrachtet. Einmal hatte er geglaubt, den Grund dafür zu erfahren, denn Adrian ist schwul. Taonga stellte fest, dass er selbst Vorurteile hatte, und es kostete ihn ein ganzes Jahr, davon Abstand zu gewinnen. Dann traf er andere schwule Männer, und ihm wurde klar, dass Adrian einfach nur Adrian ist, weil er so sein will, wie er ist – ein Einzelgänger, der am liebsten Zeit mit sich selbst zu verbringen scheint.

Für Taonga wäre das nichts. Er mag die Gesellschaft von Menschen und er mag eine gesellige Runde – am liebsten bei einem guten Essen. Für Sport interessiert sich Taonga wenig bis gar nicht und das ist eine schlechte Kombination, aber er trägt sie mit Humor und dieser Humor ist ansteckend. Es ist einer der Gründe, wieso er inzwischen häufig auf Partys eingeladen wird, und manchmal gelingt ihm sogar das Kunststück, Adrian zum Lachen – nun ja, zum Schmunzeln – zu bringen.

Marie und Martin sind ein deutlich weniger anspruchsvolles Publikum, auch wenn er keine Ambitionen hegt, sich als Comedian zu versuchen. Dafür hätte er nicht Betriebswirtschaftslehre studieren müssen. Seinen Traum aus Kindertagen hat er weder vergessen noch hat er damit abgeschlossen. Noch immer möchte Taonga sich hier ein Leben aufbauen, so wie es alle anderen leben. Inzwischen weiß er natürlich, wie schwer das für ihn sein wird, aber er hat Freunde gefunden und das ist schon einmal ein guter Anfang. Denn neben Marie und Martin hatte er Jasper kennengelernt. Marie und Jasper waren einmal ein Paar gewesen. Was genau passiert ist, kann Taonga noch immer nicht sagen, aber es liegt bereits ein paar Jahre zurück.

Trotzdem wird Jasper nach wie vor eingeladen, wenn sich die „Clique“ trifft. Taonga weiß, dass die meisten das hauptsächlich deshalb zulassen, weil er mit Jasper befreundet ist. Und genau deshalb ist ihm klar, dass es sich tatsächlich um Freundschaft handelt. Natürlich weiß er es auch, weil Martin und Nora Martins Abschluss mit seinen Freunden feiern wollen und er dazu eingeladen wurde, obwohl ihr gemeinsames Studium beendet ist und die Lerngruppe somit Geschichte.
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„Geschichte?“, fragt Marie mit einem Stirnrunzeln.

„Englisch und Geschichte“, erklärt Riona geduldig. „Ganz genau.“

„Fein, Englisch und Geschichte. Aber was möchtest du später damit anfangen?“, bohrt Marie weiter.

Riona zuckt mit den Schultern. Wirklich darüber nachgedacht hatte sie bisher nicht. Es spielte schlicht keine Rolle und daran hat sich auch jetzt nichts geändert. Irgendwie erscheint ihr die Frage belanglos. Sie möchte einfach das studieren, worauf sie Lust hat. Wann immer das Thema in den vergangenen Jahren zur Sprache kam, war das Hauptargument von Marie, aber auch von Rionas Eltern, es müsse sich irgendwie „auszahlen“, und zwar im wörtlichen Sinn.

Natürlich weiß auch Riona, wie wichtig Geld in manchen Situationen ist. Gerade erst war sie ein Jahr durch die Welt gereist und hatte dafür einen Teil ihres Studiensparbuchs verwenden müssen. Sie hatte sich vorgenommen, deshalb am Anfang ihres Studiums nebenbei zu arbeiten. Früher oder später würde ihr ohnehin nichts anderes übrig bleiben. Also würde sie diese Zeit lieber an den Anfang schieben. Gegen Ende des Studiums wäre sie sicher deutlich zu beschäftigt, um beides in ihrem Zeitplan unterzubringen.

Marie hatte während ihres gesamten Studiums nebenbei gejobbt. Sie wollte ihre Eltern nicht um Geld bitten. Schon früh hatte sie erwachsen werden müssen und sich häufig um ihre kleine Schwester gekümmert, weil es schlicht notwendig war. Jetzt fühlt es sich an, als hätte sich daran nie etwas geändert. Selbst das eine Jahr, in dem Riona um die Welt gereist war, ließ sie kein bisschen reifer erscheinen.

Für Marie drängt sich das Gefühl auf, noch immer auf sie aufpassen zu müssen. Während sie darüber nachdenkt, seufzt sie.

„Was?“, fragt Riona ein wenig gereizt.

„Dein Timing ist dieses Mal schwierig. Ich habe meinen Abgabetermin zwar verschoben, aber mir läuft die Zeit davon. Vielleicht können wir das Gespräch vertagen, damit ich endlich fertig werde.“

Damit hat Marie das Problem sogar für ihre Verhältnisse sehr deutlich benannt.

„Könntest du einige Tage nach Hause fahren, damit ich mich besser konzentrieren kann?“, fragt sie hoffnungsvoll.

Riona überlegt und es entsteht eine längere Pause, in der Marie sie erwartungsvoll ansieht. Doch Riona antwortet nicht.

„Was ist los?“, fragt Marie.

„Es tut mir leid, aber ich ertrage es nicht, dort zu sein. Was glaubst du, weshalb ich zu dir gekommen bin? Das hier, ich meine bei dir zu sein, fühlt sich für mich nach einem Zuhause an, egal, wie klein die Wohnung ist. Dort ist die Enge eine andere. Ich kann es nicht wirklich beschreiben. Aber du bist sicher nicht so selten dort, weil es dir hier so gut gefällt. Es fühlt sich kaum nach einem Zuhause an, sondern als wäre ich dort immer irgendwie auf der Durchreise. Glaub mir, ich kenne dieses Gefühl inzwischen sehr gut.“

Jede weitere Beschreibung ist für Marie unnötig. Ihre Eltern hatten sich immer Mühe gegeben, da zu sein, wenn es darauf ankam. Allerdings waren sie meist sehr beschäftigt und mussten stets viel arbeiten. Natürlich kann man ihnen das kaum vorwerfen, aber Marie war es ganz ähnlich ergangen wie Riona. Sie war sehr froh gewesen, als sie schließlich ausziehen konnte, um zu studieren. Manchmal hatte sie überlegt, wie sich Riona fühlt, nun, da sie praktisch allein ist.

Marie hatte immer gehofft, wenn sie für sich selbst sorgen würde, könnte es Riona bei ihren Eltern besser gehen. Das stimmte sogar, aber Zeit hatten ihre Eltern dennoch nie gehabt. Nicht ohne Grund war Riona manchmal am Wochenende zu ihr gekommen. Es hatte Marie nie gestört. Manchmal musste sie ohnehin arbeiten, sodass sie sich kaum sahen, aber heute ist das natürlich anders.

Plötzlich macht sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar. Genau genommen hatte sie sich verhalten, wie es ihre Eltern getan hatten. Trotzdem ist das hier zu wichtig, um es weiter aufzuschieben. Schließlich hatte Riona bereits Interesse an Maries Appartement bekundet, sobald ihr Studium beginnen würde.

„Es tut mir leid. Manchmal vergesse ich, wie es war …“, sagt sie und macht eine Pause. „Trotzdem ist das hier wichtig für mich. Ich brauche den Freiraum. Es ist auch nur noch für eine Woche. Danach können wir den ganzen Sommer Spaß haben, wenn du willst.“

Jetzt ist es Riona, die sich schuldig fühlt. Sie hatte sich genauso verhalten, wie man es von einer kleinen, verzogenen Schwester erwartet. Natürlich ist der Abschluss für Marie wichtig. Der Gedanke daran, wieder bei ihren Eltern wohnen zu müssen, überfordert sie einfach. Trotz ihrer neunzehn Jahre sollte sie stets früh zu Hause sein. Zu jeder Party werden kritische Fragen gestellt, obwohl sich sonst niemand für sie interessiert, seit Marie ausgezogen ist.

„Ich denke, ich sehe mir einfach die Stadt genauer an und vielleicht schaue ich mich auch ein wenig auf dem Campus um in den nächsten Tagen. Dann hast du tagsüber Zeit zum Lernen und um deine Arbeit fertigzustellen. Wenn ich sonst noch etwas tun kann – Besorgungen machen oder dir bei deiner Arbeit helfen –, dann sag einfach Bescheid. Wäre das in Ordnung für dich?“

Marie überlegt wieder.

„In Ordnung. Ich denke, wir versuchen es einfach.“

Insgeheim stellt sich Marie die Frage, ob das wirklich funktionieren kann und Riona sich tatsächlich daran halten wird. Allerdings ist es der perfekte Test, um zu überprüfen, wie viel sie inzwischen dazu gelernt hat. Vielleicht hatte Marie sich vorhin geirrt und Riona hatte, ebenso wie sie, etwas früher erwachsen werden müssen. Immerhin war sie ganz alleine ein Jahr lang um die Welt gereist. Die meiste Zeit davon war sie auf sich gestellt gewesen, wenn Marie ihr glauben kann.

Das Wetter am nächsten Tag ist wenig einladend. Allerdings hat Riona Marie ein Versprechen gegeben und dieses Versprechen will sie unbedingt halten. Immerhin regnet es nicht und die Temperaturen sind angenehm. Mit dem Vorsatz, sich an der Uni umzusehen, hat Riona für den heutigen Tag ein Ziel. Die ganze Woche würde sie damit wohl kaum füllen können, aber die Wahrscheinlichkeit, andere Orte zu entdecken, an denen sie sich die Zeit vertreiben könnte, scheint aus ihrer Perspektive ziemlich hoch. Im schlimmsten Fall bliebe ihr immer noch die Stadtbücherei.

Der Campus entpuppt sich als wenig spektakulär, was natürlich auch daran liegen kann, dass Riona hier niemanden kennt, weil sie ihr Studium bisher nicht begonnen hat. Sie verbringt mindestens eine Stunde damit, auf einer Mauer zu sitzen und die vorbeilaufenden Menschen zu beobachten. Anschließend versucht sie zu erraten, in welchem Verhältnis die verschiedenen Protagonisten dieses Schauspiels zueinander stehen. Auch wenn sich ihre Schlussfolgerungen kaum verifizieren lassen, findet sie Gefallen daran, die ein oder andere Situation weiterzuspinnen.

Am nächsten Tag erkundet Riona die Stadt und fährt mit einem der Busse die komplette Route einmal ab. Obwohl sie dadurch viele Ecken der Stadt zu sehen bekommt, verspürt sie kein Bedürfnis, einen solchen Ausflug zu wiederholen. Dafür sind die Sitze schlicht zu unbequem. Das Wetter macht auch am dritten Tag noch keine Anstalten, sich in irgendeiner Weise zu bessern. Da es jedoch weiterhin trocken bleibt, erkundet Riona auch an diesem Tag die Umgebung, in der sie zukünftig zu leben hofft.

Nach einigen Stunden entscheidet sie sich für eine Pause in einem der kleinen Parks. Das Wetter mag nur mittelmäßig sein, aber das hält die Menschen nicht davon ab, sich auf die Wiese zu legen und zu picknicken oder ein Buch zu lesen. Manch einer sucht trotz der spärlichen Sonnenstrahlen Schutz im Schatten der Eichen und Linden, während andere in der Hoffnung auf der Wiese liegen, jeden Sonnenstrahl einzufangen, der sich durch die Wolken schiebt. Ein kleiner Hund läuft von Decke zu Decke und schnüffelt neugierig an allem, was ihm interessant erscheint – die Menschen eingeschlossen. Es macht Spaß dabei zuzusehen und Riona denkt, „Wie einfach es doch sein kann, jemandem ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Manche Tiere beherrschen diese Kunst, ohne sich dessen bewusst zu sein oder sich dafür anzustrengen.“

Am nächsten Tag ist die Wiese leer, obwohl es draußen noch immer trocken ist. Der Grund dafür ist sehr einfach. Offensichtlich hat die Stadt sich entschieden, dem Park ein wenig „Pflege“ angedeihen zu lassen. Die Wiesen sind abgesperrt und der Lärm des Rasenmähers dröhnt in Rionas Ohren. Auch wenn sie auf diese Weise wohl kaum zur Ruhe kommt, genießt Riona den Duft des frisch gemähten Grases, der in der feuchten Luft hängt. Sie setzt sich auf eine der Bänke und überlegt, was sie mit dem Rest ihrer Zeit anfangen soll.

Dann verstummt der Rasenmäher und abgesehen von den Schritten der wenigen Menschen, die hier spazieren gehen, ist nur das aufgeregte Zwitschern der Vögel zu hören. In der Nähe verrichtet ein Specht seine Arbeit an einem Baum, doch zu sehen ist nichts.

Heute hängt der Himmel voller grauer Wolken und die Sonne lässt sich kaum blicken. Eigentlich hatte sich Riona vom Sommer etwas mehr versprochen. Sie lauscht weiter den Vögeln, und langsam weicht das aufgeregte Gezwitscher einer ganz eigenen Harmonie, die sich mehr und mehr zu einer Melodie wandelt. In Rionas Kopf macht sich ein Summen breit, bis sie schließlich einstimmt.

Dann spürt sie ein Kribbeln auf der Haut und mit einem Mal ist die schwere, feuchte Luft leicht und frisch. Der Himmel ist klar und blau und keine Wolke ist zu sehen. Es duftet nach Kräutern und verschiedenen Blüten. Über ihr scheint ein Vogel ihr Lied zu singen, und sie sucht die Gegend nach dem Ursprung ab. In der Nähe summt jemand passend zur Melodie. Als sie sich umdrehen will, spürt sie erneut ein Kribbeln. Dieses Mal ist es stärker und gleicht eher einem elektrischen Schlag, ohne dass sie jedoch bestimmen könnte, wo genau er sie getroffen hat. Eher scheint ihr ganzer Körper mit einem Mal unter Strom zu stehen.

Schließlich ist der Himmel wieder grau und wolkenverhangen. In der schweren Luft hängt erneut der Duft von frisch gemähtem Rasen. Riona überlegt, ob sie sich das gerade Erlebte nur eingebildet hat. Eigentlich musste es genau so gewesen sein. Marie sollte sie jedenfalls nichts davon erzählen. Sie würde sicher argwöhnisch werden und Fragen stellen.

Am Ende müsste Riona noch von ihrer Reise erzählen, und zwar auch von den Erlebnissen, die sie bisher sorgfältig ausgespart hatte. Ein Jahr ist lang und Riona hatte schnell genug von den schillernden, lauten Metropolen. Die permanente Reizüberflutung hatte ihr irgendwann zugesetzt, und sie wagte sich in entlegenere, dünner besiedelte Gegenden, um in der Natur Ruhe zu finden.

Allein dieses Thema würde bei Marie für ein Stirnrunzeln sorgen. Wahrscheinlich würde sie sich lustig über Riona machen und fragen, wieso sie dann nicht nach Hause gefahren sei. Schließlich war sie dort die meiste Zeit ebenfalls allein und der Fernseher bedeutete die einzige Reizüberflutung, die man sogar ein- und ausschalten konnte.

Eines käme zum anderen und Riona würde von ihren Begegnungen mit den Einheimischen erzählen und von ihrer schamanischen Reise in Südamerika. Darüber würde Marie möglicherweise noch lachen, aber wenn Riona es genauer erklären sollte, würde sie vielleicht auf die hier verbotenen Substanzen zu sprechen kommen. Marie würde das Lachen zwar vergehen, aber ihr Status als verantwortungslose kleine Schwester wäre fürs Erste besiegelt.

Nein, diese Episode würde Riona besser für sich behalten, und wer weiß – am Ende hatte sie sich alles vielleicht tatsächlich nur eingebildet. Während sie darüber nachdenkt, flüchtet sich Riona vor dem einsetzenden Regen in ein Restaurant.

Es ist bereits spät am Nachmittag, als Marie ihre Arbeit unterbricht. Die Schmerzen in ihrem Kopf sind seit Tagen ein vertrautes Gefühl. Ein wenig helfen die Tabletten, aber komplett unterdrücken können sie das Dröhnen nicht. Das warme Wetter mit der schweren, feuchten Luft ist auch nicht unbedingt hilfreich. Trotzdem hat es sich gelohnt, auf den letzten Metern nicht nachzugeben. Morgen würde sie endgültig fertig werden.

„Endlich Regen“, denkt Marie und geht zum Fenster ihrer kleinen Zweizimmerwohnung. Sie öffnet es, soweit es eben möglich ist, und saugt die frische Luft und den Geruch des Sommerregens ein.

Plötzlich fällt ihr Riona ein und einmal mehr meldet sich ihr schlechtes Gewissen. Sie greift zum Handy, und nachdem es kaum zweimal auf der anderen Seite geklingelt hat, ertönt die vertraute Stimme ihrer kleinen Schwester.

„Wo bist du gerade?“, fragt sie vorsichtig.

„Du machst dir doch nicht etwa Sorgen?“, erwidert Riona mit leicht amüsiertem Unterton in ihrer Stimme.

„Ich möchte nur sicher sein, dass du okay bist und nicht mitten im Nirgendwo sprichwörtlich im Regen stehst.“

„Mir geht es gut. Ich habe mich in ein Restaurant geflüchtet. Es heißt ’Matteo’s’. Vielleicht magst du dazukommen und wir essen zusammen. Ich lade dich gerne ein.“

Damit hat Marie nicht gerechnet. Doch die Abwechslung kommt ihr sehr gelegen.

„Danke. Ja, gerne, aber wie komme ich zu der Ehre?“

„Seit ich zurückgekommen bin, wohne ich bei dir. Ist das Begründung genug? Das Restaurant ist …“

„Ich weiß, wo es ist“, erwidert Marie mit einem belustigten Unterton. „Ich brauche etwa fünfzehn Minuten. Bis gleich.“

Als Marie dort ankommt, winkt Riona sie zu ihrem Tisch. Wäre Riona nicht etwas größer als Marie, könnten die beiden manchmal glatt als Zwillinge durchgehen. Einige Gäste blicken verstohlen zu den beiden Frauen hinüber. Marie ist diese Aufmerksamkeit gewohnt. Gleichmütig bewegt sie sich durch die engen Reihen der Tische auf Riona zu.

„Und hast du schon bestellt?“, fragt Marie, während sie auf dem Stuhl gegenüber von Riona Platz nimmt.

„Ich habe auf dich gewartet“, erwidert diese mit einem Lächeln und reicht ihr eine Karte.

„Schon gut, ich weiß, was ich nehme.“

Um Rionas überraschten Gesichtsausdruck zu kontern, erklärt sie: „Ich war früher öfter hier, auch wenn das schon ein paar Jahre zurückliegt.“

Diese Erklärung scheint für Riona das Gegenteil von Klarheit zu bedeuten, aber Marie verspürt keine Lust, das Thema weiter zu vertiefen. Als sie noch relativ neu an der Uni war, hatte sie Jasper kennengelernt. Er schien damals sympathisch und aufmerksam zu sein. Nach einem katastrophalen ersten Date hatte Marie sich nur mit Mühe überwinden können, noch einmal mit ihm auszugehen. Sie waren hier gelandet – bei Matteo.

Erwartet hatte sie freilich nicht viel. Auf diese Weise konnte sie nicht enttäuscht werden. Stattdessen wurde sie überrascht und Jasper war wie ausgewechselt. Er war charmant und sogar irgendwie witzig – jedenfalls an diesem Abend. Das waren gute Voraussetzungen für ein weiteres Treffen, und obwohl sie sich nicht immer hier getroffen hatten, wurden sie zu regelmäßigen Gästen, zu Freunden und schließlich ein Paar.

Während Marie, abgesehen von Jasper, hauptsächlich mit ihrer Lerngruppe und dem Studium beschäftigt war, wenn sie nicht gerade arbeitete, schien sich Jaspers Freundeskreis stetig zu vergrößern. Grundsätzlich wäre daran nichts auszusetzen gewesen, aber schrittweise schlichen sich bei ihm Angewohnheiten ein, die Marie entweder zuvor nicht bemerkt hatte oder die Jasper einfach geschickt zu verbergen wusste.

Als BWL-Studentin fühlt sich Marie der Koalition der „Idealisten“ deutlich näher als den „Progressiven“, die den Fortschritt um jeden Preis anstreben. Marie erschien das immer ein wenig suspekt, aber unter den Studenten ist sie damit offensichtlich eher die Ausnahme als die Regel. Jasper hingegen war zunehmend offen für die – aus Maries Perspektive – seltsamsten Ideen. Das allein war natürlich noch kein Grund, sich von ihm zu trennen.

Immerhin waren sie bereits eineinhalb Jahre zusammen gewesen, als sie zum ersten Mal darüber nachdachte. Also versuchte sie, mit Jasper darüber zu sprechen. Er versicherte ihr zunächst, ihre Bedenken ernst zu nehmen und sich primär aufgrund seines Politikstudiums mit allen politischen Ideen beschäftigen zu wollen.

Schließlich entwickelte er eine seltsame Obsession für Taonga. Er schleppte ihn zu allen möglichen Treffen mit seinen neuen „Freunden“, sodass Taongas Leistungen darunter litten. Offiziell sagte Jasper, er wolle ihn unterstützen und Menschen vorstellen, die genau das gleiche Ziel verfolgten. Marie hatte ihre Zweifel daran bekundet und Jasper hatte ihr angeboten, mitzukommen, obwohl er genau wusste, sie würde arbeiten müssen.

Marie konnte damals fühlen, wie Jasper ihr langsam entglitt und in eine Richtung zu driften begann, die sie weder einschlagen konnte noch wollte. Trotzdem hielt sie beinahe ein weiteres Jahr an ihrer Beziehung mit Jasper fest. Seine Eltern kannte sie zu diesem Zeitpunkt bereits, hatte aber über Jaspers Jugend lange Zeit nur wenig gewusst. Bis sie schließlich vor beinahe drei Jahren eine ganze Woche mit ihm bei sich zu Hause und bei seinen Eltern verbrachte.

Das Haus gefiel Marie gut, und sie hatte versucht, sich vorzustellen, wie es wohl gewesen wäre, hier aufzuwachsen. Doch viel interessanter waren die Geschichten aus Jaspers Jugend. In seiner Schulzeit war Jasper keineswegs unpolitisch gewesen. Er hatte schon damals mit Gruppen sympathisiert, die für Marie ein sicheres Warnsignal gewesen wären, hätte sie davon gewusst. Seine Eltern sahen darin jedoch keine Probleme. Für sie war es schlicht eine rebellische Phase, die sie insgeheim sogar unterstützten.

Für Marie hatte diese eine Woche alles verändert, aber den Mut, mit Jasper darüber zu sprechen, fand sie erst Wochen später – bei Matteo. An diesem Tag endete die Beziehung zu Jasper, und wäre da nicht die „Freundschaft“ zwischen Taonga und Jasper, hätte sie ihn wohl nur noch selten zu Gesicht bekommen. Seitdem hatte sie keinen Fuß mehr in das Restaurant gesetzt.

„Natürlich ist für Riona nichts von alledem von Bedeutung“, überlegt Marie. Sie hatte Jasper nur ein oder zweimal gesehen, als sie zu Besuch kam, und danach mit einem seltsamen Unterton festgestellt, er sei „merkwürdig“.
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Jasper Marquardt ist ein sehr durchschnittlicher Typ – in Ordnung, vielleicht gehobener Durchschnitt. So denkt er zumindest selbst über sich und es stört ihn auch nicht sonderlich; nun ja, wenigstens meistens. Seine sportliche Affinität ist maximal mittelmäßig ausgeprägt, auch wenn der Beitrag fürs Fitnessstudio jeden Monat abgebucht wird. Mit seiner Größe von eindreiviertel Metern ragt er kaum aus der Masse hervor. Deshalb trägt er seine dunkelblonden Haare etwas länger – mindestens bis über die Ohren. Darauf besteht er beim Friseur grundsätzlich und das ist auch ein Grund, weshalb er die meisten Barbiere meidet. Sie scheinen nur einen Haarschnitt wirklich zu beherrschen.

Natürlich hat Jasper ansonsten absolut nichts gegen andere Menschen einzuwenden und es ist ihm vollkommen egal, wo auch immer sie hergekommen sein mögen. Taonga ist ein hervorragendes Beispiel dafür, und er ist stolz, ihn seinen Freund nennen zu dürfen.

Da Jasper oft übersehen wurde und wird, hat er schon früh damit begonnen, sich Gehör zu verschaffen. Manche würden ihn als laut, gelegentlich als vorlaut, beschreiben. Als Kind war es oft seine einzige Möglichkeit, sich hervorzutun. Also hat er in dieser Zeit zunächst seine Bedürfnisse und später seine Meinung sehr lautstark kundgetan.

Zeitweilig hatte das einwandfrei funktioniert, sogar als er anfing, sich mit seinen Freunden zu politisieren. Gut – die meisten waren nicht wirklich seine Freunde gewesen. Für sie war er eher ein nützlicher Idiot. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm das dämmerte. Im Alter von dreizehn Jahren hatte er das freilich kaum wahrgenommen. Seine „Freunde“ waren zu diesem Zeitpunkt schon sechzehn oder siebzehn und vermutlich hätten sie sehr viel mehr Ärger bekommen als er, wenn sie dasselbe getan hätten.

Dabei fing alles sehr harmlos an. Er war immerhin erst dreizehn und begann mit ein paar Schmierereien an Hauswänden, die ihm seine Freunde einflüsterten. Was sie von sich gaben, klang in der Regel recht plausibel und hörte sich manchmal schon beinahe schlau an. Außerdem stand es im starken Kontrast zu den langweiligen Gesprächen mit seinen Eltern, die versessen darauf schienen, ihn zu „fördern“, wie sie es nannten.

Sie stellten dann Fragen wie: „Weißt du, was du mit deinem Leben einmal anfangen möchtest? Was willst du denn einmal werden? Möchtest du vielleicht ein Instrument lernen? Wie wäre es mit Klavier oder Gitarre?“

Auf Letzteres folgte meist noch eine Belehrung, wie er damit irgendwelche Mädchen beeindrucken könnte. „Im Nachhinein“, überlegt Jasper manchmal, „hätte ich vielleicht doch Gitarre lernen sollen.“ Unabhängig davon hatte er damals keinen Drang verspürt, etwas zu sammeln oder zu zeichnen, so sehr sich seine Eltern auch bemüht hatten, ihm eines der vorgeschlagenen Hobbys schmackhaft zu machen. Er hielt Sport schon damals für langweilig, sodass der Fußballverein eher das Gegenteil von verlockend für ihn war.

Ihm genügte es, mit seinen Freunden abzuhängen, manchmal an einem Joint zu ziehen oder ein paar Bier zu trinken, während seine Freunde über Politik und über die Ungerechtigkeit der Welt philosophierten. Das ging etwa zwei Jahre lang gut, bis Jasper fünfzehn Jahre alt war. Seine Freunde waren inzwischen alle über achtzehn, und ihre Ideen wurden immer revolutionärer. Manche begannen ein Studium und er sah sie deshalb nur noch selten.

Wenn er sie jedoch traf, war er tief beeindruckt. Doch ganz allmählich begann sein Gehirn zu arbeiten und es drängten sich ihm einige Fragen auf. Während irgendeiner Party fragte er dementsprechend einmal, was denn seine Freunde zu tun gedachten, um die Ungerechtigkeiten in der Welt zu beseitigen, und ob es unter diesen Umständen vielleicht klug wäre, in die Politik zu gehen.

Die Reaktionen fielen ganz unterschiedlich aus. Manche erklärten, dass genau das ihr Plan sei, anderen war anzumerken, dass sie nie ernsthaft weitergedacht hatten, als die Umstände anzuprangern. Die Wenigsten verspürten den Ehrgeiz, einige der Probleme an der Wurzel zu packen und aktiv dagegen vorzugehen. Ein Mädchen, das früher eher zu den ruhigeren Mitläufern der Gruppe gehörte, studierte mittlerweile Medizin, mit dem Ziel, danach in den ärmeren Regionen dieser Welt – weit außerhalb des Westlichen Blocks – als Ärztin humanitäre Hilfe zu leisten.

Ihr Traum hatte nicht lange Bestand und zerschellte letztlich furios an der bürokratischen und wirtschaftlichen Realität, aber die Idee war immerhin ziemlich nobel. Heute arbeitet sie in einem Krankenhaus im Schichtdienst, bei mittelmäßiger Bezahlung.

All die revolutionären Gedanken seiner Freunde und all die Empörung über die Ungerechtigkeit dieser Welt verpuffte während ihres Studiums langsam, aber zunehmend und sichtbar. Am Ende landeten viele in einem Job, der sich vorwiegend durch alltägliche Wiederholungen auszeichnet, ähnlich dem Fernsehprogramm, das sie heute nach Feierabend verfolgen.

Jasper hatte diesem Wandel einige Jahre mit Staunen zugesehen und zunächst nicht begriffen, was vor sich ging. Nur zwei seiner Freunde von damals hatten tatsächlich den Weg in die Politik gesucht, auch wenn sie dort ziemlich unbedeutend sind – noch, wie sie nicht müde werden zu beteuern.

Heute versteht Jasper sehr genau, was mit diesen Menschen passiert ist. Sie alle haben sich ihrer eigenen Mittelmäßigkeit, ihrer Durchschnittlichkeit ergeben. Genau deshalb betrachtet Jasper sich gerne als gehobenen Durchschnitt. Heute ist er vierundzwanzig und er hat gerade sein Politikstudium beendet, das er überhaupt nur mit dem einen Ziel angetreten hatte, Politiker zu werden.

Er hatte nie Ambitionen verspürt, ein Unternehmen zu gründen oder zu leiten, im Gegensatz zu den ganzen Wirtschaftsstudenten, die alle auf das große Geld zu hoffen schienen. Ein Grinsen schleicht sich auf Jaspers Gesicht, wenn er darüber nachdenkt, wie sehr er all diesen Menschen auf die Nerven gehen könnte, wenn er an den Schalthebeln der Macht sitzen würde und nur laut genug wäre.

Natürlich hatte er nicht deshalb mit achtzehn Jahren den Entschluss gefasst, in die Politik zu gehen. Er wollte all den Spießern, zu denen seine ehemaligen Freunde geworden waren, beweisen, dass es einen anderen Weg gibt und sogar jeder mittelmäßige Mensch dazu taugt, eine Veränderung zu bewirken. Das klingt natürlich sehr idealistisch, aber für Jasper ist es vor allem eines – progressiv.

Denn die Idealisten sind diejenigen, die an ihren Traditionen hängen und damit auch an der Ungerechtigkeit dieser Welt. Was diese Welt jedoch vor allem nötig hat, ist Fortschritt.

Seine früheren Freunde mochten weitestgehend aufgegeben haben, aber es waren natürlich nicht sie gewesen, die letztlich einen Finger krumm gemacht hatten. Sie hatten ihn als Werkzeug eingesetzt und er hatte diesen Part gerne gespielt. Sogar als er bereits begriffen hatte, welches Spiel gespielt wurde, hatte er mitgemacht. Mit ein paar Schmierereien hatte es begonnen. Dann ging es weiter mit ein paar Molotowcocktails – manchmal fast schon zärtlich als Mollis bezeichnet –, die sich auch gegen Sicherheitsbeamte richteten, und schließlich mit gezielteren Aktionen.

Einige hatten das Entsetzen in den Augen der Polizisten genossen, und Jasper kann auch nach all den Jahren nicht behaupten, dieses Machtgefühl hätte nicht einen gewissen Nervenkitzel mit sich gebracht. Allerdings würde er heute wohl kaum noch einmal so weit gehen. Es gibt viel bessere und vor allem viel subtilere Wege, seinem Protest Ausdruck zu verleihen, ohne Angst haben zu müssen, dafür ins Gefängnis zu wandern. Um es einmal im Monopoly-Jargon auszudrücken: Er würde lieber über „Los“ gehen und dabei einen Haufen Kohle einstreichen.

Tatsächlich hat Jasper Glück, dass er damals nie gefasst wurde, als er etwa die Autoreifen eines mittelmäßig wortgewandten Idealisten zerstochen hatte oder die Autoscheiben eines anderen Koalitionsangehörigen mit dem Baseballschläger zertrümmerte. Auch wenn es nur als „Einschüchterung“ gedacht war, hätte ihm das ziemlich sicher einige Monate Jugendgefängnis einbringen können.

Allerdings hatte Jasper schnell gelernt, sich einigermaßen gut zu „tarnen“, nachdem er bei einer der Schmierereien erwischt worden war. Er hatte sich reumütig gegeben und Besserung gelobt. Seine Eltern hatten ein gutes Wort für ihn eingelegt und so gab es nur eine Standpauke. Die kam allerdings nicht von seinen Eltern. Tatsächlich erledigten seine Eltern einen grandiosen Job, wenn es darum ging, seine „politischen Aktivitäten“ zu ignorieren.

Manchmal fand eines der Ereignisse den Weg in die Lokalpresse und seine Eltern lasen ihm die Meldung vor, ohne jedoch etwas dazu zu sagen. Auch wenn sie anschließend das entsprechende Werkzeug fanden oder als seine Mutter die Kleidung wusch, in der noch einige Splitter der zertrümmerten Autoscheibe hingen. Damals hatte er angenommen, es sei Glück gewesen. Heute weiß er es besser.

Woher er es besser weiß? Der Moment der Wahrheit liegt schon einige Jahre zurück. Damals war Marie für eine Woche bei ihnen zu Gast gewesen. Seine Eltern hatten freimütig von all den Dingen erzählt, die er insbesondere für Marie gerne in der Vergangenheit begraben hätte. Es hätte ihn eigentlich
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